
Für Freiheit und Fortschritt 
Gedanken zum 15. März

Die Neuungamdeutschen
Haben Sie es schon gemerkt? 

Sie kommen in letzter Zeit, noch 
nicht scharenweise, aber auch 
nicht mehr vereinzelt, sie kom­
men: die Neuungamdeutschen.

A ls es nicht gerade zu den an­
genehmsten Dingen der Welt 
gehörte, ein Ungamdeutscher zu 
sein, haben sie entweder ge­
schwiegen oder (das war damals 
noch bequemer) ein paar abfälli­
ge Bemerkungen über die Schwa­
ben losgelassen. A ls sich die Z ei­
ten etwas änderten, tolerierten sie 
zwar die wenigen Besessenen, die 
etwas für die Volksgruppe tun 
wollten („Was soil’s?“), sie selbst 
hatten allerdings wichtigeren, 
sprich direkt nutzbringenden G e­
schäften nachzugehen. Nun, in 
Situationen, da von der Zu­
gehörigkeit zu dieser Nationalität 
unter Umständen sogar Vorteile 
zu erwarten sind, bekennen sie 
sich plötzlich zu der ungamdeut- 
schen Volksgruppe. Sie berufen 
sich — freilich nur solange dies ih­
ren unmittelbaren Interessen 
dient — auf ihren Stammbaum, 
der sich plötzlich als imposant 
entpuppt, und verweisen auf ihre 
Verbundenheit mit der edlen Sa­
che, die schon immer unerschüt­
terlich war.

So ist es zum Beispiel mit einer 
ehemaligen Kollegin. Sie ist 
Deutschlehrerin, machte sich 
aber damals, als wir vor zehn, 
fünfzehn Jahren im selben Leh­
rerzimmer saßen, vor allem in der 
allmächtigen Gewerkschaft ver­
dient, denn anno dazumal war das

gerade in. Und nebenbei auch als 
Geschäft nicht schlecht. Meine 
Mitarbeit an der N Z  hat sie ge­
nauso wohlwollend belächelt wie 
die Aufsätze einer anderen Kolle­
gin zur ungarndeutschen Volks­
kunde. Nun hat sie plötzlich, höre 
ich, einige Ur- und Ururgroßel- 
tern mit deutschem Namen ent­
deckt (was übrigens in keiner un­
garischen Familie ein Problem  
sein dürfte), um dadurch den Sti­
pendienantrag ihres Sohnes zu 
unterstützen. Sie habe sich schon 
immer zum Ungarndeutschtum  
bekannt und das Kind in diesem  
Sinne erzogen. Aha.

Die Folgerung, man sollte den 
Konjukturrittem dieser Art das 
Handwerk legen, ist einfach und 
sympathisch, nur leider nicht so 
ohne weiteres durchführbar. Man 
kann Neophyten nämlich schwer 
entlarven, ohne daß dabei auch 
die eigenen — wenn auch noch so 
geringfügigen — Heucheleien 
zum Vorschein kommen. Mit an­
deren Worten: W o viele Potem- 
kinsche Dörfer am Horizont ste­
hen (Sie erinnern sich, Potemkin 
hat einst ganze Dörfer aus Pappe 
aufstellen lassen, damit die vor­
beifahrende Zarin einen guten 
Eindruck von den Lebensum­
ständen der Landbevölkerung 
hat), ist einer, der dilettantisch 
mit dem Pinsel umgeht und noch 
dazu auch die Farbe geklaut hat, 
nicht so einfach anzuprangem.

Trotzdem bleibt nichts anderes 
übrig.

János Szabó

Österreichische Übersetzerpreise für Eörsi und 
Tandori

Der österreichische Staat vergab an die beiden bekannten Autoren  
István Eörsi und Dezső Tandori für ihre kongenialen Übersetzungen der 
Werke österreichischer Autoren wie Rainer Maria Rilke, Robert Musil, 
Christine Busta, Erich Fried, Friedericke M ayröcker, Em st Jandl, H. C. 
A rtm ann , Thomas Bernhard, Peter H andke, Wolfgang Bauer und Gert 
Jonke  Übersetzerpreise. Im Österreichischen Kulturinstitut Budapest wer­
den die beiden Preisträger im Mai Original und Übertragung vorstellen.

In der Geschichte unseres V a­
terlandes bildet der Vormärz und der 
Freiheitskampf 1 8 4 8 /4 9  eine we­
sentliche Epoche. Die ungarische 
bürgerliche Bewegung erreichte im 
März 1848 ihren Höhepunkt, wobei 
sich das ungarische Volk das A nse­
hen der ganzen Menschheit erwor­
ben hat. Da zu dieser Zeit (1840) die 
Zahl der Deutschen in Ungarn etwa 
1 273 000 erreichte, darf ihr Ver­
hältnis zu diesem Prozeß nicht igno­
riert werden. D ie Deutschen wan­
delten im Laufe von tausend Jahren 
in mehreren Epochen, aus mehreren 
Gebieten, einzeln und auch in Grup­
pen ein und wurden von Grundher­
ren und Unternehmern im ganzen 
Land ansässig gemacht. Sie wurden 
nicht als Träger des Deutschtums 
oder einer Nation ins Land gelockt, 
sondern sie ließen sich als Fachleute, 
als bewanderte Fachkräfte, als 
Handwerker und professionelle 
Landwirte zerstreut in Ungarn nie­
der. A us diesen Gründen konnten 
sie keine ökonomische, politische 
Einheit darstellen. Der größte Teil 
der königlichen Freistädte war ur­
sprünglich deutsch, einige wurden 
um die W ende des 13. und 14. Jahr­
hunderts — durch Einwanderung 
deutscher Kolonisten — deutsch.

A m  Anfang des 19. Jh. förderte 
auch die Wirtschaftslage in Ungarn 
die kapitalistische Produktionswei­
se, d. h. in der Landwirtschaft fach­
gerechte Bodenbearbeitung, Stall­
viehzucht, aber auch moderne 
Lohnarbeit, Technik und Maschi­
nen. Diesen Anforderungen stand 
die Leibeigenschaft im Wege. In 
Ofen-Pesth begannen 1830 großan­
gelegte Bauunternehmungen, auf 
dem Lande wurden die Flüsse gere­
gelt, Moraste entwässert, jedoch der 
Mangel an Investitionskapital 
ermöglichte nur einen geringfügi­
gen Fortschritt. Ein beträchtlicher 
Teil des beweglichen Kapitals U n­
garns gehörte der deutschen Stadt­
bürgerschaft, deshalb übernahm sie 
in allen Handels- und Industrieun- 
temehmungen einen wesentlichen 
Anteil. In der bürgerlichen U m ge­
staltung hatte der mittlere A del die 
führende Rolle. Das Bürgertum war 
zu schwach, um selbständig für einen 
bürgerlichen Wandel auftreten zu 
können. In diesem Prozeß setzte sich 
ein Teil des Adels für bürgerliche In­
teressen ein. Auch das deutsche 
Bürgertum mußte sich entscheiden: 
entweder unterstützt es den ungari­
schen Adel und kämpft gemeinsam  
um einen bürgerlichen Fortschritt, 
oder es stellt sich an die Seite der 
Habsburger, damit gleichzeitig ge­
gen die nationalen Ziele Ungarns. 
Dr. Paul Ginder erklärte in seinem  
Vortrag auf der Budapester Histo­
rikerkonferenz „ ...E s ist allgemein 
bekannt, daß sich durch die 
1200jährige Geschichte des Un-

gamdeutschtums... wie ein roter Fa­
den das Streben dieses Volkes nach 
menschlichem Fortschritt und sein 
ungebrochener Freiheitswunsch 
durchzieht...“ Dieses Streben be­
zeugt auch sein Verhältnis zur bür­
gerlichen Revolution und zum Frei­
heitskampf. Das städtische deutsche 
Bürgertum war begeistert von den li­
beralen Ideen. Es bemühte sich ge­
meinsam mit den Pester Bürgern 
und Adeligen um bürgerliche Frei­
heit und Ordnung. Begeisterung 
und Treue zur Heimat erreichten 
auch die deutschen Bauern und 
Handwerker in den Dörfern Südun­
garns; die kaum 100 Jahre angesie­
delten Schwaben. D ie Abhängigkeit 
von der Scholle band sie auch an den 
Boden der neuen Heimat. Sie er­
kannten bald, daß zu einer produkti­
ven Landwirtschaft die Fesseln der 
Leibeigenschaft beseitigt, der Fron­
bauer von Lasten und Unterdrük- 
kung befreit werden muß. Neben  
den Bürgern griffen auch sie zur 
Waffe. D ie Insurgenten bei Ozora, 
mit langen weißen Leinenhosen und 
runden Hüten waren Schwaben aus 
der Tolnau. In der ungarischen 
Heimwehr (Honvédség) kämpften 
deutsche Legionen, welche ihre Rei­
hen mit ungarndeutschen Freiwilli­
gen ergänzten. Sie waren es, die sich 
auf die Frage ihres Generals stolz als 
„ungarische Schwaben“ bekannten. 
K ossuth  und sein Ministerpräsident 
Szem ere  äußerten sich anerkennend 
über ihre Tapferkeit und Opferbe­
reitschaft. Das patriotische Verhal­
ten des ungarländischen Deutsch­
tums ist auch in der ungarischen Li­
teratur festgehalten. Julius Szekfű, 
der bekannte Historiker, schrieb in 
den 30er Jahren einen Artikel mit 
der Überschrift „Schnittelhelm  
Ede“, über den deutschstämmigen 
Honvéd Eduard Schnittelhelm , der 
beim Sturm Ofens 1849 sein Leben 
für Ungarn opferte. Einheimische 
und ausländische Deutsche finden 
wir auch in der militärischen Füh­
rung des Freiheitskampfes. General 
K lapka  kam aus dem deutschen Ba­
nat. Deutsche waren auch Ober­
kommandant Vetter, General Stein, 
Oberst Berger. G örgeys G eneral­
stabschef war Oberst Bayer. Sie alle 
setzten sich ein fü r  die Freiheit U n­
garns, w ofür sie T od oder G efängnis 
erleiden m ußten. Unter den am  6. 
O ktober 1949 hingerichteten 13 
H onvéd-Generälen waren 5 Heeres­
führer deutscher A bstam m ung . Das 
deutsche Bürgertum  begrüßte begei­
stert die Revolutionsereignisse im  
M ärz 1848. Ihre traditionelle E in ­
stellung zu  Freiheit und  Fortschritt 
lenkte sie an die Seite des ungari­
schen Reformadels. Ih r historischer 
Weg fü h rte  sie zu r  bürgerlichen R e­
volution und  in den ungarischen  
Freiheitskam pf.
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